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ALFRED REBER

Jeremias Gottheit und der «Neue Berner-Kalender»
Volkskalender vor und zu Gotthelfs Zeit

Titelblatt des «Neuen Berner-Kalenders»

Aus Anlass des Jubiläums 200 Jahre //m/ten-
r/er Borr im Verlag Stämpfli scheint es mir
reizvoll, einen andern Volkskalender vorzustel-
len, der in den 1840er-Jahren dem //m&enr/en
.Borf Konkurrenz machte, nämlich den /Venen
Berner-Äa/enr/er, den Jeremias Gotthelf (1797
bis 1854) von 1840 bis 1845 im Alleingang ver-
fasste. Dieser /Vene Berner-Ka/enr/er liegt nun
in einer sorgfältig kommentierten Neuausgabe
vor; sie ist Teil der Historisch-kritischen Gott-
helf-Gesamtausgabe, an der seit 2004 an der
Universität Bern gearbeitet wird.

Zu Gotthelfs Zeit und weit darüber hinaus
war der Volkskalender in vielen Haushalten
einziger weltlicher Lesestoff neben der Bibel
und dem Kirchengesangbuch. Auf kaum einem
Bauernhof dürfte er gefehlt haben, enthielt er
doch fürs bäuerliche Schaffen wichtige Infor-
mationen wie die Mondphasen, nach denen man
viele Arbeiten zeitlich ansetzte, das Verzeichnis
der Märkte und anderes mehr. Raub-, Mord-
und Schauergeschichten aller Art sorgten für
die Unterhaltung der Leserschaft.

Im 18. Jh., zur Zeit der Aufklärung, ver-
suchte man die Volkskalender von Aberglau-
ben und Schauergeschichten zu reinigen und
für die Verbreitung gemeinnützigen Wissens
einzusetzen. Enthielt aber ein Kalender nur
noch solche Belehrung, so wurde er ganz ein-
fach nicht mehr gekauft. Der //mfcemie Borr
blieb deshalb ein traditioneller Volkskalender,
nahm aber im Verlauf des 18. Jh. vermehrt
praktische Ratschläge für den Alltag und für
Verbesserungen in der Landwirtschaft auf.

Zu Gotthelfs Zeit wurde er von Gottlieb
Jakob Kuhn (1775-1849), einem der ersten ber-
nischen Mundartdichter, mitgestaltet, er redi-
gierte ihn von 1804 bis 1810 und von 1833 bis
1844. Als Gotthelf 1831 nach Lützelflüh kam,
war Kuhn Pfarrer in Burgdorf. Sie begegneten
einander respektvoll distanziert, denn ihre po-
litischen Ansichten lagen weit auseinander. Am
5. März 1798, als die Stadt Bern von den Fran-
zosen erobert wurde, hatte Kuhn als junger
Hauslehrer beim Landvogt Daniel von Rodt in
Trachselwald erlebt, wie aufständische Bauern
die Familie des Landvogts mit Waffengewalt
aus dem Schloss Trachselwald vertrieben. Die-
ses traumatische Erlebnis prägte ihn bis zu sei-
nem Tod, er blieb ein konservativer Anhänger
der alten «Gnädigen Herren». Sein junger
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Amtsbruder Bitzius, der 1830 als Vikar in Bern
beim Umsturz mitgewirkt hatte, war ihm viel
zu liberal.

«Neuer Berner-Kalender» - ein Versuch

1826 wurde die «Bernerische Gemeinnützige
Gesellschaft» gegründet. Ihr war der /Linkende
ßoft zu konservativ; man wollte deshalb einen
neuen Kalender schaffen. Zu dem Zweck bat
Regierungsrat Johann Schneider (1792-1858)
vom Erziehungsdepartement am 16. Juni 1834
einige fachkundige Leute um ihren Rat. Viele
gute Volksschriften, schrieb er, trügen dazu
bei, «die Bildung des Volkes zu befördern und
dadurch seine Freiheit und Unabhängigkeit zu
sichern»; sie würden «aber meistens nur von
Gebildetem und Wohlhabendem gelesen». Es
wäre daher wichtig, den Volkskalender zu ver-
bessern, da er «nebst der Bibel und dem Cate-
chismus in wenigen Hütten fehlt und jedes Jahr
erneuert wird». Bisher hätten Kalender «nur
Ammenmärchen und Aberglauben verbreitet»,
in Zukunft könnten sie «ein kräftiges Mittel
werden, Licht und Wahrheit auszuspenden».'

Einer der Angefragten war der damals in der
Schweiz bekannteste Volksschriftsteller Johann
Heinrich Zschokke (1771-1848), der selber einen
fortschrittlichen Kalender gegründet hatte, den
Vütz/ic/zen 7L«7/s-, AG/7z-, 7/azz.v-, Garten- and
MrAc/za/A&a/enßfer des aa/ric/ztige« and wo/z/-
er/a/zrnen Schweizerhoten (1805-1808). Man
hätte sich Zschokke als Redakteur für den ge-
planten Kalender gewünscht. Wer indessen die
ersten 1838 und 1839 erschienenen Jahrgänge
des Venen ßerner-Kalenders redigierte, ist nicht
bekannt. Sie enthielten Texte populärer Autoren,
historische Anekdoten, moralische Geschichten,
nützliche Ratschläge und Kurioses aus aller Welt
und hatten offenbar wenig Erfolgt

Jeremias Gotthelf wird Kalendermann
(1840-1845) - sein Programm

Bereits im Dezember 1838 schrieb Gotthelf sei-
nem Vetter Carl Bitzius, ihm sei die Redaktion

Gottlieb Jakob

^1 Kuhn (1775-
I 1849), Pfarrer,
I Mundartdichter
I und Redaktor des
I «Hinkende Bot»

eines Kalenders angetragen worden, er «habe
Lust sie anzunehmen und einen Kalender auf
nicht gemeine Weise zu versuchen» (E 4,
S. 273). Kaum zwei Wochen später schickte er
ihm «Kalenderproben», die er, «wegen Unpäss-
lichkeit ins Zimmer gebannt», entworfen hatte.
Dann skizzierte er, wie er sich den Kalender
vorstellte:

Es g/ht einen eigene« Erdender, deinen z«-
.samnzengetragene« aas Vatarge.sc///c/Gen and
andern gemeinnützige« Langewez7Z/e/zà7/ern.
Aas Rezepten, wie Wanzen z« vertrezïzen seien,
and wie vie/ Gange die Steirt/zo'cLin /zähe, znac/zt

znan Leinen vernan/tige« Ea/ender. /.../ /c/z
«zöc/zfe in den Erz/ender .Predige« dringen, das
heißt hohe Wa/zr/zeiien, aher entk/eidet von
a/ienz Eirc/z/ic/zen, ge/asst in Lehezzssprrzc/ze,
wie man sie aa/der Eanze/ nic/zt da/det (E 4,
S. 281 f.).

1839 erschien der erste Kalenderjahrgang aus
Gotthelfs Hand: Veaer Perner-Ea/ender/ar das
Gahr 7840. Ein nätz/ic/zes 7/aashach zar Unter-
/za/tang and Pe/ehrang. Seine Absicht, im Ka-
lender «Predigen» zu bringen, verwirklichte er
bereits in diesem ersten Jahrgang mit der Be-
trachtung Der G/anhe:

Es mag Manchen se/tsam danken, da/? der
Ea/ender mit dem G/aa/zen kömmt; es wird gar
we/c/ze gehen, die ihn aas der 77a«d sc/zmei-
j3e«, a/s oh ein Wespi sie daran gestochen and

59



werben sage«: was/rage «/ Jew geistZiche Zag
«a/?, we «i Jerigs wiZZ, sa cha ni z'J PreJi gab.
Es cht/nnt a/e Zt/stig, we we t/se/n KaZenJer wiZZ

es Bettbnch 7 Pefbzzch7 zzzache. Wümme Ge-
Jz/Zf, we'<7 t/sbranzef besch, szz Zah /ni a reJe/
(D 1, S. 15/SW XXIII, S. 12 f.)

Der Kalender sei kein Betbuch, solle aber
«zur Besserung der Menschen beitragen». Der
Unterschied bestehe darin, «daß das, was das
Bettbuch zur Bekehrung des Menschen auf
eine geistliche Art sagt, der Kalender auf weit-
liehe Art darstellt» (D 1, S. 15/SW XXIII,
S. 13).

«Weltlicher Art» ist die Sprache: alltägliche,
ans Derbe streifende Mundart, Rede und Gegen-
rede: Gotthelf will seine Leserschaft in ein Ge-
spräch verwickeln. Das ist nicht der Ton einer
theologischen Erörterung. Wie ein Paukenschlag
steht zu Beginn die Behauptung, die meisten
Leute glaubten mehr an den Teufel als an Gott,
denn es gelte allgemein als erwiesen, «daß das
Böse die Welt regiere» (D 1, S. 15/SW XXIII,
S. 13). Deshalb sei man stets bereit, alles zu glau-
ben, was vom Nächsten Böses geredet werde: «I
ha deno my Seel denkt, es werd z'letsch no so
use cho, es isch hüt zu Tag niemere meh z'traue»
(D 1,S. 15/SW XXIII, S. 14). Sogar wenn je-
mand wirklich Gutes getan habe, unterschiebe
man ihm selbstsüchtige Motive.

Eindrückliche Beispiele indessen zeigten,
was ein richtiger Glaube vermöchte. In der
Mitte des 18. Jh. hätten die Oberaargauer be-
gönnen, an die Möglichkeit zu glauben, man
könne die Landwirtschaft verbessern. «Nun
geht hin, auf diese Felder und sucht, was der

WETTBEWERB

Fachausdrücke der alten Buchdruckerkunst

Manchmal verirrte sich eine Type aus einer
anderen Schrift in ein Fach im Setzkasten, z.B.

im Fach für g ein g. Die Bezeichnung Fisch

(Seite 101) erfuhr eine Art Steigerung; man
sprach nun von einem Zwiebe/b'sc/r

S/etie Wefftewerbsfragen autSe/fe 707

Glaube Unglaubliches gemacht, denn der
Glaube an die Möglichkeit der Verbesserung
mußte der Verbesserung vorangehen, sonst
wäre sie nicht versucht worden» (D 1, S. 18/
SW XXIII, S. 18). Genau gleich müsste man
anfangen, an die Kräfte zum Guten in sich und
in den Mitmenschen zu glauben. Er, der Ka-
lendermann,

7...7 g/aizbt an Jen Gott in sich, aber er
g/azzbt at/ch an Je« Gott in etzch, ihr //eben
Lente, tznJ w;7/ anc/z enc/z an Jiese« Gort g/an-
bezz wacbezz. Gegezz Je« G/anben an Jen Petz/eZ

in eneb tznJ seine Macht wi/Z er bätnp/e« tznJ
wi/Z Petz/e/ at/szt/freibe« st/che« ebne Ft/rchf
vor Jew Fezz/eZ wit schar/er Geisel; er wiii Jezz

FewpeZ zn /egen versneben. Er bat Jen G/an-
ben, JaT? es etwas nütze, Ja/5 bei« Verstzch ein
ganz ver/orner sey; Ja/? aneb Jer KaienJerwa-
cber Gianben/inJef, wenn er ein rechter Pre-
Jiger Jes rechten G/anbens ist (D LS. 20/
SW XXIII, S. 21).

Der Kalender soll mehr sein als bloss ein
praktischer Alltagsratgeber, ethische und religi-
Öse Betrachtungen sind Gotthelf ebenso wichtig.
Schon der junge Bitzius hatte Zweifel an der
Wirkung des herkömmlichen Predigens geäus-
sert und nach neuen Formen der Verkündigung
gesucht. So erklärt es sich, dass er jetzt die Ge-
legenheit, einen Kalender zu redigieren, spontan
ergriff. Er setzte die Reihe der «auf weltliche
Art» gestalteten Predigten fort: 1841 Die //o/f-
nwng, 1842 Die Liebe, 1843 Die /VreLi, 1844
Dewtz7 und 1845 Die S'an/fznwi.

In der Betrachtung Die /Vrchi im Jahrgang
1843 stellte Gotthelf einer nur auf Furcht ge-
gründeten Prügelpädagogik die ebenso einsei-
tige Verwöhnung gegenüber. Vor der Franzö-
sischen Revolution habe man auf allen
gesellschaftlichen Stufen nur auf Furcht ge-
setzt:

Das war Jie Zez7 7---7- Wo Jie Ei/ern sieb
gTzaJiger E/err Papa zznJ yzzaJz/e Fratz ALaw/na
fiZzz/irc«, sich Jic T/anJe bü.swe/z, Jie KinJer
prüge/fen oJer prügeZn Zie/en, Ja/1 ringstzw Jie
Schwarten brachten. Wo in Jer ScbtzZe Jie Piztbe
Jer Zepter war, t/nJ Jie Le/zrer znit Jen L/intertz
ihrer SchüZer besser bebannt, aZs wit ihren Kop-
/en (D 1, S. 255 f./SW XXIII, S. 339).

60



Jeremias Gottheit (Albert Bitzius) (1797-1854)

Rousseau habe dieses Angstregiment zu
Recht bekämpft, nur falle man jetzt ins andere
Extrem:

./efzf so/Zten a»/«inma/ die Ajwr/er Zauter En-
geiein sein, Zu-ü/iwarm aus dem ffimmei, nnd
keine mensc/zZic/re //and soZZie .sie anrüTiren,
kein /nen.sck/ie/ter Vki/ie i/trer /feien Eniwick-
Zung entgegentreten, dann wüc/isen iknen von
se/k.vt wieder E/iigeZ and .sie /'iiZzren ZeZtendigen
Eeifoes wieder gen Z/immeZ. Da gaZt es zärtZic/te
Mütter, weZcZte i/tren EngeZein die ZVäsc/ien
nic/if me/tr patzen dar/fen, aas Earc/tt, sie ver-
scZtnitfen i/tnen die EZageZ and sc/tadeten iZtnen
an i/irer EngeZZra/tigkeit (D 1, S. 256/
SW XXIII, S. 340).

Aber Gottheit" war nicht nur
Prediger, sondern auch genialer
Erzähler. Klar, dass seine Er-
zählfreude und seine Fantasie
sich auch im Kalender aus-
lebten: Moralische Geschichten
wie die erschütternden Erzäh-
lungen trauriger Kinderschick-
sale stehen neben politischer
Satire und derben Schwänken.
Im ersten Jahrgang brachte er
Regeln für Wirte. Seriösen Wir-
ten war Gotthelf keineswegs
übel gesinnt; dubiosen Spelun-
kenwirten dagegen hielt er
gleichsam den Spiegel vor,
indem er ihnen riet, ein Wirt
solle früh aufstehen und sich
waschen und kämmen: «Ein
Wirth mit Federn in den Haa-
ren, der nach ferndrigem D.
riecht, ist ein wüst Luegen an
einem schönen Morgen.» Oder:
«In seinen Fässern mischle er
auch nicht zu viel, spare den
Schwefel und verwechsele nie
seinen Wein mit seinen Matten,
den letztern gehört das Wäs-
sern» (D 1, S. 86/SW XXIII,
S. 103). Im Jahrgang 1841 er-

öffnete Gotthelf mit der grotesken Erzählung
Die S'cZieZmenzac/ii eine Reihe von Geschichten
aus dem Leben eines Schneiders, die er in den
Jahrgängen 1842 bis 1845 als Re/seZuZr/er aus
r/en WeZi/aZzrien eines ScZtneirZers fortsetzte,
eine tolle Mischung von politischer Satire und
bunter Münchhausiade.

Gegen 1840 bildete sich neben der alten libe-
ralen Bewegung, zu der sich auch Gotthelf
zählte, eine junge Partei, die eine radikale Um-
gestaltung der Schweiz forderte: einen starken
Zentralstaat, mehr Volksrechte und eine Ein-
dämmung des kirchlichen Einflusses in Schule
und Politik. Das führte zu einer Polarisierung.
Das konservative Luzern berief 1841 Jesuiten
an die theologische Fakultät und ans Priester-

Buntes Kaleidoskop
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seminar. Auf dem Land führten Jesuiten Mis-
sionstage durch. Die Radikalen antworteten
mit einer bitterbösen Jesuitenhetze.

Als im Sommer 1842 die Jesuiten nach Lu-
thern kamen, wollte Gotthelf sich eine eigene
Meinung über ihr Wirken bilden, begab sich -
zu Fuss notabene - dorthin, hörte sich je eine
Predigt am Vormittag und am Nachmittag an
und schrieb darüber den ausführlichen, nach-
denklich-ernsten Bericht Die /esM/ïe/î nnr/ i/tre
Mission im Xfliîfon Liizeiv?, den er im Jahrgang
1844 des Kalenders veröffentlichte. Die zwei-
einhalb Stunden dauernde Predigt des charis-
matischen Jesuiten Burgstaller sei eine «Meis-
terpredigt» gewesen (D 1, S. 374/SW XXIV,
S. 56), fand er. Burgstaller habe genau den Ton
für die an diesem Ort versammelten Gläubigen
getroffen. Gotthelf sah in der missionarischen
Kraft der Jesuiten eine Gefahr für den konfes-
sionellen Frieden in der Schweiz; aber er warf
zugleich den Radikalen vor, durch ihre Hetze
gegen Kirche, «Pfaffen» und Religion die Je-
suitenberufung geradezu provoziert zu haben.
Während sie die Männer von ihren Familien
weg ins Wirtshaus lockten, um ihnen den Kopf
mit hohlen Phrasen zu verdrehen, gelinge es
den Jesuiten, die jungen Frauen zu gewinnen,
«welche einst Hausmütter werden. Was das
Weib für eine Macht hat, als Jungfrau über den
Jüngling, als Mutter über die Kinder und da-
durch aufs öffentliche Leben, ist bekannt» (D 1,

S. 377/SW XXIV, S. 60). Kein Wunder, dass
Gotthelf von beiden Seiten angegriffen wurde;
der Kanton Luzern verbot den Jahrgang 1844
des Acne« /ferner-Kn/cncter.?.

Das Ende des Neuen Berner-Kalenders

Gotthelf war ein eigenwilliger Kalendermann,
der sich nicht gerne dreinreden liess. Das
führte zum Streit mit dem Verleger Carl Lud-
wig Rätzer. In Gotthelfs Entwurf zum Jahr-
gang 1841 erlaubte sich Rätzer, ohne den Autor
zu fragen, Streichungen vorzunehmen. Auf
Gotthelfs Protest erklärte Rätzer, der Kalender
sei sein. Er «habe das Recht bogenweise weg-
zulegen, was ihm nicht anständig sei, wenn er

es nur bezahle» (E 5, S. 60). Gotthelf hat da-
rauf mit Rätzer «gekesselt»; der Jahrgang 1842
erschien bei Carl Albert Jenni.

In den 1840er-Jahren vertieften sich die po-
litischen Spannungen zusehends. Gotthelf griff
in seinem Kalender mit satirischer Schärfe in
den politischen Tageskampf ein und bekämpfte
seine radikalen Gegner. Sein Kalender geriet
deshalb zunehmend unter Beschuss, selbst kon-
servative Blätter tadelten ihn wegen seiner
Grobheiten. Zudem schloss sich der Kalender-
Verleger Jenni immer mehr den Radikalen an.
So kam es im Verlauf des Frühlings 1845 zum
Bruch zwischen Gotthelf und Jenni.' 1845 er-
schien Gotthelfs letzter Kalenderjahrgang. Der
/Vene ßcrncr-Ka/encfer dümpelte noch einige
Jahre dahin und ging dann ein. Der //i/ikeiii/e
ßorr unter dem konservativen Kuhn mischte
sich nicht in die Politik ein. Sein volkstüm-
licher Ton sicherte ihm die Gunst der Leser-
schaft.

1 Jeremias Gotthelf und sein fiercer-
S. 18

2 Ebd., S. 19 f.
3 Chr. von Zimmermann, D 3.1, S. 58 f.
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